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as ſo oft wiederholte Anhalten ſo vieler

wahren Verehrer der Verdienſte und Schrif—

ten des ſeligen Herrn Brockes, denen es allhier

bekannt geworden, daß Er wenige Tage vor Seinem

Uebertritte in die Ewigkeit Gedanken entworfen, wor

innen Er Sich und andern zu dieſer wichtigen und ernſt—

haften Veranderung Lehren gegeben hat, iſt bloß Ur—

2 ſache,



ſache, daß ſelbige ſchon offentlich erſcheinen, und daß

Seine nahern Freunde den Abdruck derſelben vergonnet

haben. Man iſt hiebey vollig uberzeugt, daß Aus—

wartige den SchwanenGeſang eines Maunes,

welchen ſie als einen Verehrer der anbetenswurdigen

Gottheit, und als einen Lehrer ihrer mannichfaltigen

Werke, aus ſo vielen erbaulichen Schriften ſeit lan—

gen Jahren kennen, eben ſo willig aufnehmen wer—

den, als der vernunftigſte Theil unſerer Einwohner,

welcher jederzeit in der Hoheit Seiner Seele, und in

der Große Seiner Tugenden ein Muſter der Nach—

ahmung, und eine Zierde ihrer Stadt und Burger

verehret hat.

Man hat dieſes Gedicht einen Schwanen—

Geſang genannt, und man glaubet hiezu berechti—

get



giet zu ſeyn, weil es das letzte iſt, welches der in

Gott ruhende Brockes aufgeſetzet hat. Die Leſer

des irdiſchen Bergnugens in Gott wiſſen es,

daß Seine dem Schopfer geheiligte Muſe ſchon ſeit

1717 die ruhmliche Gewohnheit gehabt, allemahl

bey dem Wechſel des Jahres dem Herrn der Jahre

und Zeiten ein Opfer zu bringen, um Demſelben

fur alles abgewaudte Uebel, ſo Jhm und den Sei

nigen begegnen konnen, zu danken, und fur alles

empfangene Gute, ſo. Er von dem gutigen Geber

genoſſen, zu preiſen. Dieſe ſelige Pflicht hat Er

auch noch in den Tagen erfullet, da Er bereits am

Rande der Ewigkeit geſtanden, und das Jhm vom

Schopfer beſtimmte Ziel ſeines ſo ruhmlich gefuhrten

Lebens ſchon zu Ende eilete.
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DEr wahlte Sich bey dem. Anfange dieſes
177ſten Jahres einen Gegenſtand, welcher dem nahen

Schluſſe :Seines Lebens  gemaß war, und arbeitete

einen Auleitung zum vergnugten und gelaf

ſenen Sterben aus. Die— funfzehnte Abhandlung
aus dem vortrefflichen Buche des Saraſa, welches

ſchon ſeit 1664 unter der Aufſchrift Ars ſemper gau—

dendi geſchrieben; worden/ und wenigen bekannt iſt,

wurde hiebey zum Grunde geleget, und durchge—

hends init neuen Zuſatzen und Gedanken bereichert.

Der Herr Brockes hat von dieſem ſchonen Buche

allezeit ſehr viel gehalten, weil Er! darinnen Seinen

Grund-Satz: Freuet euch in dem Herrn alle—

wege 3 nach den Grunden der Vernunft und der

Schrift ſo unwiderſprechlich ausgefuhret gefünden,

wie Er denn auch, dieſen Satz in allen ſeinen Poe—

ſien



ſien ſo ielen unempfindlichen und ſchwermuthigen

Chriſten bekannter zu machen, Sich eifrigſt bemu—

het hat. Kaum war der ſelige Mann mit den er—

baulichen Gedanken, fertig, die der Leſer in dieſen

Blattern antreffen wird, ſo erfolgte Sein Ende,

und Er ubergab den 16ten des Jenner-Monats
Seine Seele mit eben der Freudigkeit und Gllaſſen—

heit, mit welcher Er Sich in ſeinem ganzen Leben

der gottlichen Fuhrung jn aufrichtiger Demuth unter—

worfen, Seinem Schopfer und Erloſer im öpſten

Jahre Seines ruhmvollen Alters.

Es gehoret nicht hieher, weitlauftig zu ſeyn,
3und den verdienten Votzug zu beſtimmen, worinn2 2

Sein Name bey der Nachwelt ſtehen wird; man

uberlaßt ſolches derjenigen Feder, welche uns Sein

Leben



Leben aufſetzt, das wegen Seiner Großmuth, Sei

ner Menſchen-Liebe und Seiner ſeltenen Tugenden

eines unſterblichen Andenkens wurdig iſt; wir wun

ſchen nur noch, daß das Ende eines jeden, wie das

Ende dieſes gerechten Mannes, ſeyn moge.

Hamburg, den 1zten Febr. 1747.
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Anleitung zum vergnugten und gelaß
ſenen Sterben.

Beym Anfange dieſes 1747 Jahrs entworfen.

Ex iſt nichts in unſrer Macht, als die bloſſe Kraft allein,
Was der Schopfer will, zu wollen.
Jhm gefallig nun zu ſeyndaßt uns ihm doch wenigſtens dieſe Kraft in Sterben zollen!?

a ſich die Erd jetzt von der Sonnen in ihrem Kreißlauf abwerts
drehet,

Und durch dieß Drehn auf unſrer Flache der Lenz und Sommer
uns entſtehet,

Woburch, auf eine weiſe Weiſe, ſich das Gebaude dieſer Welt

Jn ſolcher richtgen Wunder-Ordnung zum Nutzen der Geſchopf

erhalt:
Will ich, bey dieſer Wechſel-Zeit, des Schopfers weiſe Macht erheben,
Und, ſeine Liebe zu beſingen, wie ich gewohnt bin, mich beſtreben;

Wobey mein Vorſatz: Bey der Aendrung der Jahres-Zeit, von einer Zeit,

Die ferner keinen Wechſel kennet, woſelbſt kein Froſt den Lenz vertreibt,
Wo alles, was dazu beſchieden, in ungeſtohrter Seeligkeit,

Jn nimmer unterbrochnem Frieden und ewigem Vergnugen bleibt;

Wornach vernunftige Geſchopfe, wenn ſie hier ausgelebt, ſich ſehnen,

Abſonderlich vom ſanften Sterben, das dazu fuhrt, was zu erwehnen.
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c» Gott! du Weſen aller Weſen,

Das anders denkt, als alle Welt,
Der anders iſt, und anders wirkt, als je ein Geiſt ſich vorgeſtellt,
Der Geiſt und Corper, Welt und Sonnen, Ju ſeines Daſeyns Prob', erleſen!

O OCott! du lebſt in deinen Werken, die Seele ſiehet deine Spur

Jn allen deinen Creaturen, und in der wirkenden Natur.
Die Mittel dazu, ſind die Sinnen, wodurch wir, mit der Welt verbunden,

Durch die gelauterte Vernunft, derſelben Schopfer ausgefunden.
Durch Ordnung, den Zuſammenhang, durch Pracht und Abſicht, wird der Grund,

Ein weiſes, liebreichs, machtigs Weſen, vernunftigen Geſchopfen kund,

Die, wenn ſie, HERR, von beinen Werken, von Welt und Sinnen nichtes wuſten,
Jn ewiger Unwiſſenheit von deinem Daſeyn bleiben muſten.
Wie konnten immermehr Begriffe, Gedanken, Bilder und Jdeen

Jn einer Sinnen- Corperloſen und leeren Menſchen-Seel entſtehen?
Der klugſte Geiſt muſt ohne Kraft, ohn Ueberlegung und Vergnugen,

Ein nimmer denkend Weſen bleiben, kein Geiſt ſeyn, ewig brache liegen.

Muß eine Seele denn, nicht billig den Wehrt, O HERR, von deinen Werken,
Die deine Herrlichkeit uns zeigen, mit Andacht, Dank und Ehrfurcht merken?
Dein Schaffen, Formen und Erhalten, dein unbegreiffliches Regieren

So ungeheurer Himmels-Corper, der Welt und aller Weſen ſpuhren,
Bewundern und dich anzubeten, und zwar dich ew'gen Gott allein

Tief unterwurfig zu verehren, gereizet und verbunden ſeyn?

Du ruffſt Geſchopfen, und ſie kommen, du ſprichſt: vergeht, und ſie vergehen,

Da andre denn, auf deinen Wink, aufs neu', an ihrer Stell', entſtehen.
Wobeyn jedoch vernunftge Weſen auf deine Liebe ſich verlaſſen,

Und, daß ſie nicht vernichtigt werden, zu deiner Ehr' im Glauben faſſen.

Sie ſehen die Zerſtorlichkeit der Corper, und ihr Aendern an
Als Folgen deiner weiſen Ordnung, doch die den Geiſt nicht treffen kann.

O groſſer Troſt, in dem wir ſterben, (da wir doch alle ſterben muſſen)
Daß wir die Wahrheit, welche ſich in Gottes Liebe grundet, wiſſen.

Wer
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Wer wird nicht kraftig aufgerichtet im Tode ſelbſt, wenn man ermißt:

Daß unſer Sterben ein Verandern, das Aendern ein Verbeſſern iſt.

Jch wilt, von unſerm letzten Wechſel, bey dieſem Jaähres-Wechſel, ſingen,

Und mich bemuhen ſolche Grunde von unſerm Scheiden vorzubringen,

Die in der That unwiederſprechlich; und zeigen, daß faſt jedermann,
Nach einem irdiſchen Vergnugen, zuletzt vergnugt auch ſterben kann.

Die Grunde, die ich aus der Kunſt ſtets froh zu leben“, meiſt genommen,
Verhoff' und wunſch' ich, daß ſie vielen zu ſtatten und zu Nutzen kommen!

aierkt, wie ſich des Schopfers Weisheit, in dem Tode ſelbſt, entdeckt!

Zieht ihm ab die ſchwarze Larve, welche nur die Thoren ſchreckt.

Aus der Furcht des Todes bloß ſtammt das allgemeine Klagen.

Was ſind in dem Tode ſelbſt doch fur weſendliche Plagen?

Wir ſelbſt ſcheuchen uns einander, und es reibet jedermann

Sein gefuhltes ängſtlichs Grauen insgemein dem andern an,
Ja man ubertragt ſich gleichſam dieſe Furcht von Hand zu Hand
Allemahl annoch vergroſſert, um dieſelbe, wie bekannt,

Jmmer mehr noch zu vergroſſern. Wie viel Dichter, wie wir leſen,
Wie viel Mahler, wie wir ſehn, ſind ſo ſinnreich ſtets geweſen,
Jhn ſtets ſchandlicher zu bilden, ſcheuslicher ſtets vorzuſtellen;

Mehrentheils ſind ihre Werke unſers bangen Jrrthums Quellen.

Uaßt uns doch einmahl erwegen, ob der Tod denn in der That
Etwas, das ſo furchterlich und ſo ſcheuslich, an ſich hat.

Urſachen weswegen man den Tod insgemein fur
ſo ſchrecklich halt.

A. Nan wird oftermahls geholfen, wenn man ſeinen Gram entdecket,

Sage mir, was iſt am Tode, das dich ſo entſetzlich ſchrecket?

B. Selbſt der Tod, den alles furchtet. Scheut ſelbſt die Natur ihn nicht?
„Muß der Allertapferſte nicht bey ſeinem Anſehn zittern?

A2 „WirdSiehe des gelehrten Spaniers A. A. de Saraſa Ars ſemper gaudendi, Tract. XV.



J

as 340 T„Wird er nicht fur ihn erſchrecken, und ſein ganzer Leib erſchuttern?

Was iſt auf der Welt erſchrecklichs, wenn es nicht der Tod? er bricht,
oReißt und ſturzet alles um. Keines ſchont er, alle fallt
„Sein nie zu erbittend Raſen. Weder Seufzen, Flehen, Zahren
oKonnen ſeine Wuth erweichen, noch ſein Morden ihm verwehren.
o»Er beraubet uns des Lebeus, unſers liebſten auf der Welt,

.Unſers beſt- und theuerſten. Der geliebtſten Freund auf Erden
„Blick und Anſehn raubt er uns, da wir, zwiſchen ihrem Grant,
„Schluchſendem Geſeufz und Thranen, leider! weggeriſſen werden,

oRecht mit wuthriſcher Gewalt. Unſer Auge wird geſchloſſen,
Wodurch wir das ſuſſe Licht und der Sonnen Schein genoſſen.

e»Unſers Geiſtes und des Korpers eng und angenehmes Band

oWird getrennet. Wenn das Fleiſch aufgeloſet und zerfloſſen,
e.Wird der Leib, den wir getragen, endlich Moder, Staub und Sand,

»zZum abſcheulichen Spectakel. Wenn der Glieder Bau zerbricht,

eBleibt mir nichts auf dieſer Welt. Wesg iſt alles, Leben, Licht,

vAller Farben holdes Prangen, aller Singevogel Chore,
„Aller Umgang meiner Freunde, meiner Kinder ſchon Geſicht,
Meiner Frauen holdes Schmeichlen, meines Furſten Gunſt, die Ehre

e. Meiner Diener und Clienten, Lob von Burgern, Vorzug, Freude

rUnd Bequemlichkeit des Reichthums, erſt errichteter Gebaude

„Groſſe, Weite, Pomp und Pracht, heller tapezierter Zimmer

„Guldner Putz und Glanz und Schimmer;
Statt ſo vieler Schatz und Guter, deren wir beraubet ſeyn,

oBleibt uns allen gar nichts uber, als das dunkle Grab allein,
„Wo die Wurmer uns zertheilen. Sind dieß alles denn nicht Sachen,

„Welche uns den Tod mit Recht graßlich und entſetzlich machen?

„War uns nun noch auf der Welt, um zu ſterben und zu leben,
Etwann eine feſte Zeit zugetheilt, beſtimmt, gegeben,

o„Hatte man noch einen Troſt. Jeder wurd im Siande ſeyn,

„Haue
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„Haus und alles zu beſtellen, alles richtig zu beſchicken,

„Ja ſelbſt gegen unſern Tod Kraft und Much ſich einzudrucken.

„Aber wie es jetzo geht, kommt uns nichts davon zur Kunde,
„Denn, ſo wie bey allen Menſchen, nichts gewiſſers als der Tod,/

„Alſo iſt bey allen nichts ungewiſſers, als die Stunde;
„Es befallt uns unverſehens, unverwarnt die Todes. Noth.

„Nicht der Jugend bluhnde Jahre, nicht der Alten noth ger Rath,

„Nicht die mannlichen Geſchafte, werden von ihm angeſehen.

eWenn mit vieler Muh und Arbeit jemand ſich beſchaftigt hat,

„Eben, wenn uns alle Dinge recht nach Wunſch von ſtatten gehen,

„Wenn uns Gluck und Ehre ruft, dann wirft der fur alles flehen

„Taube Tod auf uns die Fauſt, reißt uns voller Grauſamkeit
»Mitten in Geſchaften fort, ja er raubt zu gleicher Zeit
„Alle Hoffnungen des Lebeng.  FJſt nicht ſolch ein Zuſtand graulich,
„Leben und ſtets ſterben konnen, ja nicht einon Augenblick

„Sicher fur die Baare ſeyn? Welch ein trauriges Geſchick!

oJſt nicht ſolch ein TodtenLeben recht entſetzlich, recht abſcheulich?

„Ja, daß noch die Art zu ſterben oft ja immer ſchrecklich iſt!.

„Ueberfallt der Tob ims plotzlich, wus?iſtz! werin miins recht ermißt,
„Schrecklicher? im Augenblick aufzuhoren? froh ſeyn, lachen,
„Ja ſelbſt ſcherzen, und im Huy, wie ein Wort, vergehn, verſchwinden!

„Sterben, eh von unſern Sachen
„Wir das mindeſte verordnet: unſer Haus in Schrecken finden,

„Das nichts weniger vermuthet? Kommt der Tod nun allgemahlig,

„O mein Gott! wie manche Krankheit, Schmerz und Plagen, die unzahlig,

„Wie viel Eckel, Schlaflosheit, wie im Haupt ſo manche Pein,
„Wie viel Martern hin und wieber,
„Welche Zuckungen der Nerven, und Verrenkungen der Glieder
oWerden zu erwarten ſeyn!

3 Ende
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„Endlich was den Tod am meiſten furchterlich und ſchrecklich macht,

„Jſt der jammerreiche Zweifel und der Ungewißheit Nacht

„Wegen eines kunftgen Lebens, ob es ſeelig oder nicht?

„Von der ganzen Ewigkeit wird geredet. Ob du ſeelig

„Oder wirſt geplaget werden,
„Hangt von dieſem Zeitpunet ab. Wem, der dieſes uberlegt,
„Stehn die Haare nicht zu Berge? Welchem wird ſein Eingeweyde

„Von ſo unvermeidlichen Plagen, Schrecken, Gram und Leide

„Nicht erſchuttert und bewegt?
„Da wir alſo ſterben muſſen,
„Unverhoft und ſchnell entweder, oder auch durch Pein zerriſſen,

„Und dabey dennoch nicht wiſſen,

„Ob das Ende dieſer Pein
„Von nie aufzuhornden Plagen nicht der Anfang werde ſeyn;
„Dieſes, einzeln und vereint, wenn ich es zuſamimen faſſe,

„Machet, daß ich vor dem Tode zittre, beb erſtarr', erblaſſe.

Biſt du mit deinem menſchlichen Stande zufrieden, ſo muſt du
auch ſterblich ſeyn, und ſterben wollen.

a

A. Llm auf dieſe deine Klagen,
Dir und andern gnug zu thun, muß ich dich zufoderſt fragen:

Red ich hier mit einem Menſchen, oder einem Engel? ſprich. E2
B. Allerdings mit einem Menſchen.“ A. Hore! Ferner frag ich dich:
Jſt dirs leid, daß du ein Menſch? biſt du nicht damit zufrieden?
B. „Nein, es iſt mir gar nicht leid, daß mir dieſer Stand beſchieden,
„Und ich bin es gar nicht ungern..“ A. Stimmſt du damit uberein,

Freuſt du dich, daß du ein Menſch, kannſt du dich ja nicht beklagen,

Daß du ſterblich biſt: dieß heiſt eigentlich, ein Menſch zu ſeyn.
Klagſt du nun nicht, daß du ſterblich, muſt du billig auch ertragen,

Daß
n
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Daß ein Sterblicher auch ſtirbt. Wenn du dich unſterblich hielteſt,

Wundert' ich mich nicht daruber, daß du Angſt und Schrecken fuhlteſt

Bey dem Anblick deines Todes. Da du aber dieſe Welt,
Blos mit dem Beding, erblickt, daß du einmal ſterben ſollteſt;

Warum wunderſt du dich denn, daß, was einmal feſt geſtellt,
Auch denn einſt geſchicht, und welches du ja einmal ſelber wollteſt.

Hor: entweder tadelſt du, daß die Menſchheit ſterblich iſt,
Die unſterblich werden konnen; oder ich kann auch nicht faſſen,

Wie du mit dem Tode doch ſo gar unzufrieden biſt,
Da du dich der Sterblichen JZuſtand einſt gefallen laſſen.

Denn ich glaube nicht, daß dich ſolche Raſerey befangen,

Frech und ernſtlich zu verlangen,
Daß der Schopfer, deſſen Wege du doch ſonſt bewundern wollen,
Unſer menſchliches Geſchlecht hatt' unſterblich machen ſollen.
Denn (tnicht einmal zu gedenken, daß dies gegen Gottes Ehre,

Seiner heilgen Macht und Ordnung ein verruchter Frevel ware:
Als wenn der nicht recht gewollt, welcher alles wollen konnen,

Und der, was Er wollt, erſchaffen) hatt' Er die Unſterblichkeit

Hier der Menſchheit wollen gonnen;
Hat Er alles das, was Er hier erſchaffen und gemacht,
Nicht allein nicht wohl gewollt, ſondern, was Er ubel wollte,

Noch viel ſchadlicher und ſchlimmer gar zur Wurklichkeit gebracht.
Denn, hat Gott nicht dieſes Rund der von uns bewohnten Erden,

Mit vorher bedachtem Rath, uns zur Wohnung laſſen werden?
Aber war der Menſch unſterblich; wer begreift nicht mit Bedacht,
Daß die Gottheit ſich geirrt, da ſie eine Welt gemacht,

Welche ſolche Menge Menſchen, ſo zu faſſen, als zu nahren,

Nimmer konnte fahig ſeyn. Denn, wenn aller Menſchen Zahl,
So von Anbeginn gelebt, (die, daß ſie unſterblich waren,
Deine blinde Schwachheit wunſcht) heute ſollten allzumal

Leben
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reben und vorhanden ſeyn; welch ein ungeheure Menge

Muſte nicht daraus entſtehn? ſolche, deren Zahlen Lange

Kein Verſtand ermeſſen kann. Millionen Milliaren
Sind auf dieſer Welt geweſen in den faſt ſechs tauſend Jahren;

Milliaren Millionen werden noch vermuthlich kommen,

Eh die Erde wird vernichtigt und in Aſche ſeyn verglommen.
J 4Nun erwege doch dabey,

Ob die Welt die Menge faſſe, und zur Wohnung tuchtig ſey?

Dieſes iſt gewiß unmoglich. Gott hatt alſo ſehr gefehlt,
Wenn die Sterbliche nicht ſterblich, und, dadurch, daß ſie entſeelt,

Denen Kunftigen nicht wichen. Dieſer ganze Kreis der Erden
Muſte tauſendmal vergroſſert, und ein andrer Weltkreis werden.

Ferner: hatt Er haben wollen,
Daß der Menſch unſterblich ſeyn, nie die Welt verlaſſen ſollen;

Hatt Er, zu deſſelben Bildung und zu ſeines Korpers Weſen,

Einen andern Stoff erleſen,
Jedes Glied nicht ſo geformt, ſo verſchiedne Feuchtigkeiten,
Die, da ſie ſo mancher Art, immer mit einander ſtreiten,
Jn den Korper nicht geſenkt; da blos durch derſelben Streit
Unſer Korper abgerieben, und zu der Verganglichkeit
Jmunmer zubereitet wird. Auch dies war ein Fehl geweſen,

Und man hatte dazu muſſen eine Creatur erleſen
Von ganz anderer Natur. Jſt ein Menſch wol ſo verwirtt,

Von dem allerweiſeſten Gott und Schopfer zu gedenken,

Daß, da alles, was erſchaffen, Er dem Menſchen wollen ſchenken,
Er doch in dem Menſchen ſelbſt, ſo unleidlich Sich geirrt?
Fern ſey, von vernunftigen, redlichen und frommen Weſen

Solche Gotteslaſterung zu vernehmen und zu leſen.

Jch verehre Demuths.voll und mit uberzeugtem Sinn

Darinn Gottes Lieb und Ordnung, daß ich ſterblich worden bin;

Da



J huDa die Sterblichkeit dich druckt, und dich allenthalben Plagen
Hier in dieſem deinem Leben, preſſen, qualen, foltern, nagen:

Warunm ſchmalſt du auf den Tod, da ja doch der Tod allein
Das bewehrtſte Mittel iſt, und das Ende deiner Pein.
Wahrlich, uberlegt mans recht, iſt die Wolthat ungemein,

Die uns Gott darinn verliehen, daß, da wir hier elend, ſchwachlich,

Wandelbatfſeyn und gebrechlich,
Wir es jedennoch nicht immer, und es auch nicht lange ſeyn.
Welcher Menſch, wo er vernunftig, konnt' und wurde wohl begehren

Solch ein Leben zu verlangern, ſolche Jahre zu vermehren,

Die ihn mit des letzten Alters Plagen, Pein und Laſt beſchweren,

Wo mit aufgeloſtem Korper, er nur eine Laſt der Erden,

Und ſich ſelbſt die ſchwerſte Laſt unvermeidlich muſte werden.
Wo du nicht vielleicht verlangſt, dich des Alters zahen Schlingen
Plotzlich wieder zu entziehn, dich von neuen zu verjungen,
Neu ſtets wieder zu veralten. Solch ein ſeltſames Begehren

Wurde der Natur Geſetz niederreiſſen und zerſtohren,

Und du mußteſt thoricht wollen,
Ganz was anders hier zu ſeyn, als was du haſt werden ſollen.

Aber du, der du ſo jammerſt, daß dir dein ſo liebes Leben

Durch den Tod geraubet wird, lieber! zeige mir doch an,

Ob du ſo behaglich lebeſt, ob es dich ſo reitzen kann,

Daß du ganz darauf erpicht, ein beſtandigs Widerſtreben

Gegen deinen Tod empfindeſt. Schau das Leben, das vergangen,
Sieh das gegenwartige, das, ſo noch nicht angefangen

Ebenfalls bedachtſam an! Wein du alles uberlegt,
Sprich: was dieſes Lebens Elend doch vor Suſſigkeiten hegt?

Jſt es nicht bewundernswerth? alle Menſchen hort man klagen,

Jn der Zeit, worinn ſie leben, uber ihres Lebens Plagen,

B Unb
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Wenn von einem ſolehen Uebel ihn der Tod dereinſt befreyt.

Daß die Welt voll bittrer Wermuth, daß ſte treulos, ſchreyt ein jeder,

Ueberall ſind in ihr Quellen herber Pein und Klagelieder,
Seufzen wir, indem wir leben;
Wird uns, durch den Tod, ein Mittel gegen alle Noth gegeben;

So umarmt man die von uns ſtets geſcholtne Welt von neuen,
Und beſtrebt ſich, unbegreiflich ihrer dann ſich zu erfreuen.

Alle Kraft von unferm Zorn wender man dann auf den Tod,

Heißt ihn grauſam, unerbittlich, eine Quell von aller Noth,
Und das ſchrecklichſte von allen, was auf Erden ſchrecklich iſt.

Sind wir denn nicht ungluckſelig, wenn man unſern Stand ermißt.
Jn ſich ſelbſt verwelkt die Welt, und ſie bluht in unſern Herzen,
Veberall iſt Leid und Trauer, uns erfullen Gram und Schmerzen;
Und dennoch, durch blinde Sucht unſers Fleiſches, lieben wir

Jhre Bitterkeiten ſelber, ſelbſt die Plag und Pein an ihr:
Flieht ſie; eilet man ihr nach, fallt fie; hanget man ihr an.
Oefters hat die Welt durch Luſt uns vom Schopfer abgezogen,

Jetzt iſt ſie ſo voller Leib, daß man von ihr ſagen kann,
Sie ſchick uns dem Schopfer zu. Laßt uns denn, dadurch bewogen,
Gehn, da wir geſendet werden? gehen, da man gehen muß?

Da der Kerker ſich erofnet, warum faßt man nicht den Schluß,

Jhn mit Freuden zu verlaſſen? warum laſſen wir uns doch
Wider Willen aus ihm reiſſen? weil wir, leider! unſer Joch,
Unſre Plag- und Ketten lieben: und, durch Meynungen verfuhrt,

Deren Falſchheit wir doch kennen, man ſich mehrentheils vergnuget,

Daß wir andere betriegen, oder daß man uns brtrieget.
Es wird, wie wir es erfahren, ſolche Lieb in uns verſpurt
Auch zum jammerlichſten Leben, daß man vor der Arzeney

Selbſt erſchrickt, und nicht verlangt, daß uns ausgeholfen ſeh.

Mogte
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Muogte man mit Seneca ſich entſchlieſſen, ſo zu ſagen:
„O wie wenig kennen die ihren Jammer, ihre Plagen,
„Die den Tod, wodurch wir uns von ſo vielem Kummer trennen,

„Als die herrlichſte Erfindung der Natur, nicht anerkennen!

Dieſes iſt gewiß, wenn Menſchen, daß ſie ſterben, ſich beſchweren,

Jſt ihr Klagen ungerecht. Sterblich hat ſie Gott gemacht,
Sterblich ſollt' ein jeder werden. Von ſo wichtigem Betracht
Jſt auch unſer Leben nicht, daß, ein langers zu begehren,

Man mit Recht den Tod verfluchen, und auf Den, Der habeun wollte,

Daß die Menſchheit ſterben ſollte,
Unzufrieden ſchmälen dorfte. Minder nicht, als wie das Leben,

Jſt das Sterben der Natur beygefugt und zugegeben.

Jbre Pflichten ſind nicht groſſer im Entſtehn, als im Vergehn,
Und nach allen Miſchungen, woraus wir althier beſtehn,

Folget dieſer Schluß mit Recht: Keiner konne leben wollen,
Welcher nicht auch ſterben will. Denn den Menſchen iſt das Leben,

Blos mit dem Beding des Todes, daß ſie wieder ſterben ſollen,

Hier auf dieſer Welt gegeben.
Folgere denn kunftig nicht: daß das Sterben der Natur
Wiederſpruchig und zugegen. Blos allein vom Leben nur

Jſt der Tod ein Gegenſatz, aber nicht von der Natur.

Die Natur ertragt ſowohl unſern Tod, als unſer Leben,
Und ertruge ſie nicht beydes; ware ſie dieſelbe nicht.

Laſſt uns uns demnach bemuhn, alles Jammern aufzuheben,
Und die Schmahungen, die man gegen unſer Sterben ſpricht!

Wir ſeyn ſterblich, alle ſterben, weil wir alle leben: wiſſet,
Jhr vonm menſchlichen Geſchlecht,

Daß ihr dadurch blos die Schuld der Natur bezahlen muſſet;

Keiner klage, daß er zahle, denn die Fordrung iſt gerecht.

Be Wer
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Sich im Stande zu befinden, drinn ſich niemand nicht befindet?

Welcher nun in ſolchem Stande, muß im ſelben ſich bequemen,
Willig, oder wider Willen, alles uber ſich zu nehmen.
Handelt man denn nun nicht thorigt (man gedenke doch daran)

Daß man das gezwungen thut, was man doch freywillig kann?

Derjenige, der zufrieden iſt, daß er ſterbe, muß auch mit der
Zeit des Todes und der Stunde zufrieden ſeyn.

ſc
B. „s iſt wahr, ich bin ein Menſch, und verlange folglich nicht,

„Daß nichts menſchlichs mir begegne: halt es auch fur meine Pflicht,
„Da ich ſterblich bin, zu ſterben, ich bemerke die Verbindung

„Der Natur mit unſerm Tode, ja ich ſeh' ihn wurklich an,
„NAls ein Wunder der Natur, als ein' herrliche Erfindung
„Der allmachtig weiſen Gottheit, Die, was gut, nur wollen kann.
nAber ich erſchreck' und zitt're blos nur fur die Todes-Zeit,
„Da die Stunde nicht gewiß. Da wir ſtets im Zweifel ſchweben,
„Und nie ſicher vor dem Tode, ſind wir nie dazu bereit.
„Da wir immer ſterben konnen, heißt das Leben kaum ein Leben.

„Ueberdem befallt er uns meiſt zur Unzeit. Jn der Jugend
„Raubt er dem ſein kurzes Leben, der von Edelmuth und Tugend
„So viel Hoffnung von ſich gab; den entreiſſet er der Welt,

„Eben da er im Begriff, daß ſein Wohifahrt-Bau beſtellt,
„Und ſein Haus berathen wurde. Einen andern reißt er dort
„Mitten in dem Lauf der Ehren, aus der Gattin Armen fort,
„Die noch jung und voller Liebreiz, mitten aus den Kinderlein,

„Mitten aus den Rechnungen, die noch unberichtigt ſeyn,
„Aus verwirreten Proceſſen, die er leichtlich enden konnen,

„Hatt' ihm nur der Tod dazu wenig Jahre wollen gonnen.

„Einen
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„Einen andern mordet er, der. nach viel- und ſchweren Laſten,
„Jn dem Stande ſich befindet, nach, der. Arbeit auszuraſten,
„Seines Fleiſſes zu genieſſen, und. ſigech. viel: erworbnen Dingen
„Seines ſanften Alters Reſt ſtill inb puihig zuzubringen.

„Dieſer wird zur ;andern Zeit, nie  rechter, weggeriſſen

„So, daß wir wohl recht mit jenem Patriarchen ſagen muſſen,

„Was wir in der Bibel leſen:
„Kurz und boſe ſind die Tage meiner Lebens- Zeit geweſen.

UlA. Aber du, der du ſo richtig deine debens· Tag erwegeſt,

Und, bey ihrer kurzen Dauer, ſie mit Murren uberlegeſt,
Sprich: was haſt du doch fur Rtecht, da du ſelbe boſe nenneſt,

Daß du uber ihre Kurze klagſt, und üngeduldig flenneſt?

Sind ſie boſ iſt es ja beſſer, daß derſelben wenig nur,
Deine Qual nicht zu verlangern; wo du nicht von der Nartur,

Daß dir groß und ſchwere Plagen, herber Schuierz und bittres Trauren

Darum angenehmer ſind, wenn dieſelben lange dauren.

Sind der Menſchen Täge boſ'; Ey ſo ſtimme damit ein,

Veſſer iſt es, daß ſie kurz, um nicht läng geplagt zu ſeyn.
Aber dieſes ausgeſetzt. Jch muß anders iit dir ſprechen:
Du geſtehſt, du wolleſt dich zwar zu ſterben nicht entbrechen;

Aber es betrift dein Streit
Mit dem dir verhaßten Tode, blos allein deſſelben Zeit.

Schameſt du dich aber nicht, da du Gottes weiſen Macht
Alles billig ubergeben, Dem, der dich hervorgebracht,

Tod und Leben uberlaſſen, daß du mit dem Hochſten Weſen,

Um die Zeit, die Er erleſen,
Unvernunſtig dingen willt? Jſt bey Dem, Der, was entſtanden

Mit Gewicht und Maaße fugt, ſo viel Weisheit nicht vorhanden,
Daß Er auch die rechte Maaße deines Alters, und die Zahl
Deiner Jahre nicht beſtimmet und berechnet haben ſollte?

B 3 Er,
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Er, Der ſchon von Ewigkeit, ſonder Fehl und auf einmahl
ODeines Haupt-Haars Menge zahlte, ihre Zahl beſtimmen wollte,
Hat gewiß auch deiner Jahre, deiner Tage Zahl gezahlt,

Und, zu deinem wahren Beſten, die gerechtſte Maaß erwahlt.

Herr! die Zahl von meinen Monden ſteht bey Vir, wie Hiob ſpricht,

Du haſt mir ein Ziel geſetzt, dieſes uberſchreit' ich nicht.

Es iſt auch unuberſchreitbar, weil es in dem weiſen Rath
Der Selbſtandig ew gen Weisheit ſeine Grund-Verordnung hat.

Was beſchwereſt du dich denn, armer Menſch, daß von dem Leben

Dir kein rechtes Maaß gegeben?
Weißt du auch wohl ſelbſt, wie viel dir voin Leben zuzulegen,

Oder abzunehmen ſey, daß dadurch dein Stand auf Erden

Konne mehr beglucket werden?
Kenneſt du die kunft ge Stund', ob ſie Ungluck oder Seegen

Deinem Hauſe bringen wird? Thorigt iſt denn dein Betragen,

Da dir vollig unbekannt, wie viel Sorgen, Gram und Plagen
Sie dir leichtlich bringen konnte, ſie zu wunſchen und zu hoffen,
Da es ja auf dieſer Welt oftermahlen eingetroffen,
Daß durch langes Leben vielen manches ungiuck uberkommen.

Hatt in Napolis die Krankheit den Pompejus weggenommen,
War er aus der Welt gegangen als der Romer Herr und Kayſer;

Durch die Zugab einer kleinen damahls ihm verliehnen Zeit

Welkten ſeine Lorbeer-Reiſer
Und er ſah mit bitterm Gram ſeines Ruhms Verganglichkeit.

Faſt einjeder wird geſtehn, wer ſein Aug' auf ſich erhebet,
Daß er durch ein langes Leben manches Ungluck hat erlebet,

Welches ihm ſo ſchwer gefallen, daß er oftermals dagegen,
Daß ers nicht erlebet hatt, ernſtlich hatte wunſchen mogen.

Sprich: woher weißt du gewiß, daß dich nicht weit großre Plagen/

Als die du bisher erduldet, wo du langer lebeſt, nagen,

Quue
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Qualen und zerfoltern werden. Es wird dir vielleicht geraubt
Aller Reichthum, all dein Gut. Ja vielleicht ſchwebt der Verluſt

Deiner Ehre, deiner Wurde, uber dein veraltert Haupt,
So, daß du den andern Menſchen zum Geſpotte werden muſt.

Man wird bey verlangtem Leben dich vielleicht ins Elend ſchicken

Die Entehrung deiner Kinder harrt vielleicht dereinſt auf dich.

Es zerfoltert dich vielleicht Stein und Lahmung jammerlich.

Und vielleicht wird dich die Laſt einer bittern Armuth drucken.

B. „Nein, dieß alles will ich nicht;
„Aber wie ſo ungewiß iſt, daß dieß dereinſt geſchicht.

A. Jch geſteh es. Aber hor: Klagteſt du nicht bittre Klagen?
Es fiel dir ein ſolches Leben faſt nicht moglich zu ertragen,
Da dein Sterben ungewiß?. Nun es ſey. Dodch iſt ein Leben,

Worinn wir in ſolchen Plagen ſtets in Ungewißheit ſchweben,
Die noch arger als der Tod, ſo vergnuglich? merbe doch,
Wie dein Wunſch ſo ungerecht: Du verlangſt einLeben nicht,

Wo das Sterben ungewiß, und verlangeſt jedennoch

Ein, und zwar ein langes teben, wo dein Gluck ſo leicht zerbricht,

Seine Dauer ungewiß, und womit, zudeinem Schaden,

Du leicht konnteſt elend ſeyn und mit laniger raſt beladem
Daß du denn nicht: lieber Dem ein ſo zweifelhaftes Weſen

Uebertragſt und uberlaſſeſt, Der vor aller Zeiten Zeit
Die Seeunden aller Zeiten Sich zum Gegenwurf erleſen,

Dem es alles offenbar, was fur Gluck und Wiedrigkeit
Mit jedwedem Tag verbunden, und was. du in deinen Tagen

Von den Laſten jedes Tages wirſt geſchickt ſeyn zu ertragen?

taß doch Den dein Leben enden, oder weiter noch erſtrecken,

Welcher dir dein Leben gab, in der Abſicht bloß allein,

Daß das Ende fur dich gut und beglucket ſollte ſeyn;
Wenn du dich nur ſelbſt nicht ſtreubſt, wie man es wird dort entdecken,

Leb
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zeb indeſſen ſonder Eckel, trau Jhm, und daß du den Tod

Nicht mit gar zu groſſer Abkehr ſcheu'ſt und furchteſt; dulde Gott.

B. „Ja ich dulde Tod und Gott, und bin gar nicht unzufrieden
„Mit dem Leben, welches Er, als mein Vater mir beſchieden.

„Aber dieſes qualet mich, daß faſt nie zu rechter Zeit

„Unſer Tod uns uberfallt, auch wenn die Gelegenheit,

„Etwas gutes auszurichten, es am allerbeſten leidet,
„Er uns auf die Baare reiſſt, und den Lebens-Drat zerſchneidet.

A. Dieſe Klag iſt unvernunftig. Du wilt ſterben: und ein Leben
Länger als es dir der Schopfer einſt beſtimmt und dir gegeben,

Foderſt und verlangſt du nicht: aber daß ſichs audern ſollte

Zu der Zeit, da es jedoch Der, ſo es beſtimmet, wollte,

Damit biſt du nicht zufrieden.

Funfzig Jahr ſind dir beſchieden,
Und du biſt damit vergnugt, wunſchſt auch meht nicht zu erhalten;
Dennoch bey derſelben Schluß mogteſt du noch nicht erkalten.

Ware dieſes etwas  anders, als daß du nicht hatteſt wollen,
Daß, da du gebohren, hätteſt nicht. gebohren werden. ſollen?

Fruher, oder aber ſpater hatteſt du auf dieſer Erden

Nach dem Schluſſe, den du machſt, ja gebohren muſſen werden?.

Doch du muſſeſt ein Jahr ſpater hier gebohren worden ſeyn;

Wenn du ſſater ſterben wollteſt, welches, daß es lacherlich,

Damit ſtimmet, wie ich hoffe, jeder billig uberein.
Mir fallt zu begreifen ſchwer, auf was Weiſe daß du dich
Mit dem Urſprung deines Lebens fahig ſeyn kannſt zu vereinen,

Da du wegen deines Anfangs Jhm bereits beſprichſt, im meynen
Spater war es gut geweſen. So iſt es nicht wunderns werth,
Daß ſich bey des Lebens Schluß uber Jhm dein Geiſt beſchwert,!
Da du ſchon den Anfang tadeiſt. Doch, da dir kein Tag gerecht

Auch von allen, den zum Tode Gott dir einſt beſtimmen mogt,

Unb



eſhh D99 1 e6
Und es dennoch feſtgeſetzt, daß du einmal ſollt erbleichen,

Und aus dieſem Leben weichen,

Daß wir, dieſer Sache wegen,
Wenn der Tod,dereiuſt erſcheint, keinen Streit mehr haben mogen;

So erwahl dir ſelbſt den Tag, woran du. ohn alle Klagen

Aus der Welt zu ſcheiden denkſt, und dein Sterben willt ertragen,

Daß du auch in dieſer Wahl dich nicht ubereilen mogeſt,

Bin ich wohl damit zufrieden, daß du alles uberlegeſt.
Stelle dir des Menſchen Alter in dem ganzen. Umfang fur,

Wahl von allen Tagquxinen, xine Stunde, die vor allen

Dir zu ſterben wird gefallen;
So erkuhn ich mich zu ſagen, und es wird gewiß nicht fehlen,2

Wenn du allen nachgedacht, wirſt. du dennoch keinen wahlen,

Den du vor den beſtqu.haltſt, und den dunicht, zu vermeiden,
Tauſend Grunde finden wurdeſt. Weun du jung, den Tod zu leiden,

Wurde dir mißfallig ſeyn, denn du fangſt erſt an zu leben.

Jn erwachſ'nen Jahren auch, denn dein Wirken fangt erſt au.
Auch im Alter wurdeſt du willig nicht den Geiſt aufgeben,

Weil man denn ja: ſeiner Arbeit, erſt beguem genieſſen kann.
Und ſo fingſt du immer an, ivo Jichs nach gehuhrt zu enden,
Weil du ſelbſt nicht enden. wiit. Ja, wofern du auch. gewahlt,
Nach ſo mancher Ueberlegung, manchem hin und wieder wenden,

Und es kam der Tag herbey, hatteſt du dennoch gefehlt,
Wenn er auch nach hundert Jahren allererſt geſetzet war,

Wurde dir ſodannidie Wahl dennoch ganz gewiſj gereuen,

Denn du wurdeſt ſonder Zweifel.dich auch dann zu ſterben ſcheuen.

Sachen waren noch tzu ſchlichten, Waaren ſchwummen auf dem Meer,

Noch nicht recht berathne, Kinder, tauſend Dinge ſind vorhanden,

Die, wie du den Tag gewahlt, nicht vermuthet, nicht verſtanden:

So betriegen wir uns immer, nimmer iſt die rechte Zeit,

C Un—
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Hier ſchon zur Unſterblichkeit 3
Zu gelangen, konnen wir auf der Welt nicht, und wir ſollen
Hier auch nicht dazu gelangen. Sterblich will der Menſch zwar ſeyn,

Aber ſterben will er nicht. Was ſoll nun die Gottheit machen?
Sie kann dich in dieſen Sachen
Selber nicht zu Rathe ziehen, denn es iſt bey dir kein Rath.
Laß dann alſo Den beſtimmen, es ſey zeitig oder ſpat,

Der nach ſeiner ew' gen Weisheit alles wohl beſtimmet hat.
Wenn wir ſollen, laßt uns ſterben, und dabey gewißlich glauben,

Man ſoll dann nichts anders thun, ſo wird uns der Tod das Leben
Nimmermehr zur Unzeit rauben.
Haſt du Kinder zu berathen; Gott wird ihr Berathey ſeyn.

Setzet ſie dein Tod in Armuth und Bedurfniß; Gott hat wollen,
Daß ſie arm auf Erden ſeyn, daß ſie Mangel haben follen?: J
Und vielleicht, damit ſie nicht hier zu groſſen Reichthum kommen,
Wirſt du eben zu der Zeit durch den Tod hinweg genommen.

Alſo denk von allen Dingen, welche dich ans Sterben hindern,
So wirſt du vergnugter ſterben: “vlit delir Grarm wlrd ſteh vermindern

Der hat lange gnug gelebet, welcher ſeinem Gott gelebt,
Und die beſte Zeit zu ſterben iſt, wenn ihr euch Dem ergebt,

Deſſen Wege Licht und Recht, Deſſen Weſen lauter Liebe,
Folgt im Sterben nicht dem euren, folget Seinem Vater-Triebe!

B. Du haſt recht, ich kanns nicht leugnen, und bin nicht mehr drauf bedacht,
„Meines Lebens Ziel zu ſetzen, ſondern bin damit zufrieden,

„Daß es Gott beſtimmen moge. Aber daß uns nicht beſchieden,

„unſer Ziel vorher zu wiſſen, dieß iſt, was mir Kummer macht;

„Da uns an der Wiſſenſchaft doch ſo viel gelegen war.
„Warum jeigt uns Gott den Tag unſers Todes nicht vorher?

„Die
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„Dieſes wurde von den Plagen unſers Todes viel benehmen,
„Alle Menſchen wurden ja ſich mit allem Ernſt bequemen,

„Haus, Familien, Proceſſen, Kinder, und vor allen Dingen
„Jhrer Seelen Heyl beſorgen, und was ſouſt, in Ordnung bringen.
„Wußten wir die Zeit; wir wurden dann vergnugt das Leben laſſen,

„Da wir ganz verwirret ſcheiden, weil wir unverhoft erblaſſen.

A. Aber iſt es wohl zu glauben, daß ein Menſch auf ſeine Sachen
Ernſtlich Achtung haben wurde, und fur ſeine Seele wachen,

Dem es ganz gewiß bekannt, daß er noch ein Jahr zu leben?
Der doch, da er jetzt des Lebens nicht bis morgen einſt gewiß,
Sondern immer in Gefahr, heute noch es aufzugeben,

Alles fahrlos liegen laßt, und kaum an die Seele denket?

Wenn man ſich numn uber alles in ſo rtiefe Schlaf-Sucht ſenket,

Da man uber ſeiner Dauer in ſo dunkler Finſterniß;
Was wurd' einer nicht beginnen, welcher noch ein ganzes Jahr

Vor dem Tode ſicher war? Jſts bemnach und bleibet wahr,

Daß mit weiſem Vorbedacht uns kin ungewiſſes Leben

Von dem Schopfer hier gegeben;
Daß, durch gut Ju feſte Nachricht, wenn daſſelbe ſich ſoll enden,

Wir in harter Sicherheit unſer Leben nicht verſchwenden,
Sundlicher noch ſterben mogten. Ware dir dein Tod bekannt;

Zuhrteſt du kein gutes Leben, eh als wenn du ſterben ſollteſt;
Wurdſt auch nicht gut ſterben konnen, wenn du es gleich gerne wollteſt,

Weil du gar zu ſchlecht gelebt. So iſt es demnach bewandt
Mit dem unverſtandgem Meynen, daß, wenn unſre Sterbens-Zeit

Uns nicht hier verholen ware, wir dann in Gelaſſenheit

Unſer Leben ſchlieſſen wurden. Es iſt vielmehr ein Beweis
Einer gottlichen Erfindung, da Er ihren Tod mit Fleiß

Allen Sterblichen verborgen. Welch' ein jammerndes Beſchweren,

C 2 Welch
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Welch ein Klagen wurde man ſonderlich von denem horen, 2226
Denen kurze LebensTage etwan zugemeſſen. waren.

Setze dieſem noch hinzu, daß, wenn man vorhero wußte

Die genießne Zeit. des Todes; was wurd in den letzten Jahren
Man fur Kummer, Gram und Leid ob den nahen Tod erfahren,

Die verbitterten gewiß unſers ganzen Lebens uſte. I—
Aber jetzo leben wir: jeder glaubt, er werde leben,

Jeder denkt: ihm ſey von Jahren ein erfulltes Maafin gegeben;

Und ob man ſich gleich betriegt, merkt man den Betrug doch nicht,

Will ihn auch nicht einſt bemerken. Wodurch man des Lebens Licht

Froh genieß't, ſo laug es wahret. Alſo haben wir erwieſen,

Daß der Tod dem Menſchen gut, daß es gut, daß Gott ein Ziel

Jedem Menſchen ausgeſetzet, gut, daß es dem. HERRM gefiel;
Dieſes Ziel ihm zu verbergen. Gott ſey denn davor geprieſen!

l— J J J ti
I n J

Derjenige, der mit der Zeit und Stunde ſeines Todes zufrieden iſt,

muß auch mit der Art des Todes und mit den Krankheiten, welche
den Tod verurſachen, zufrteden feyn  wobedy erklaret wird/

daß die Krankheiten eine bewundernswurdigg
Erfindung des Schopfers ſind.

c

b dieß nun gleich ſo Sonnenklar,
Und ganz unwiederſprechlich wahr,
So legt des Menſchen ſteiffer Sinn,
Bey ſeinem ſo geliebten Leben, doch noch nicht alle Einwurf' hin

Und da er ſeiner Sterbens Zeit
Nichts mehr zu wiederſetzen.hat; klagt er um die Beſchaffenbeit

Und Art des Todes, die Natur, und in ihr, ihren Schopfer an.
Die Krankheit nemlich, deren Schmerzen kein Corper widerſiehen kann.

Wirft

o—
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Wirft er dem Schopfer murrend vor: B. „Wie hart, wie grauſam iſt es nichtn
„Spricht er: mit ſolchen ſcharfen Martern, mit Podagra, mit Stein und Gicht

„So jammerlich, ſo lange Zeit, bevor der Corper kann erblaſſen,

„Sich nagen und zerfoltern laſſen?
„Bald in des Fiebers Flammen brennen? bald durch der Nerven ſcharfe Peirt
„Als ſpitzen Stacheln, ſcharfen Dornen, zerriſſen und durchbohret ſeyn?

„Bald, bis zur Raſerey, gedrengt von Haupt von Bruſt und Magen-Schmerzen,

„Vom morderiſchen Seiten-Stechen, Angſt und Beklemmungen im Herzen,
„Und dieß ſind dennoch nur die Spuren von der erſt kunft'gen Todes-Noth,

„Bry ſolchem wutheriſchen Vorſpiel, was iſt denn nun erſt ſelbſt der Tod?

A. So willt du, wie ich hore, denn wohl gar nicht ſterben? B. „Dieſes nicht;
„Jch wegere mich nicht zu ſterben, und weiß, daß dieſes meine Pflicht.“

A. Verlangſt du denn bey ſtarken Gliedern, gewaltſam. aus der Welt zu ſcheiden?;

Wilt du erdroſſeln? ſoll das Schwerdt das Haupt dir von den Schultern ſchneiden?

Soll dich vielleicht die Fluth erſauffen? dein Herz vom Dolch durchſtochen ſeyn?

B. „Zu dieſen allen ſag ich: Rein,
„Die Todes-Arten warein ja zu hart, zu grauſam, ſchnell zu ſterben,

„Wenn noch die Seele ganz in uns (wie Saul ſich ausdruckt) zu verderben,
„Dieß war entſetzlich. A.  Mun wohlam,
Was fangt man mit ſo fuemden Geiſt, als wie der deinige, doch an?

Du willt zwar ſterben, aber doch nicht ſchnell und auch gewaltſam nicht,

Auch langſam nicht, nicht allgemach. So gib mir ſelbſt den Unterricht.
Geſund verabſcheu ſt du den Tod, durch Krankheit ſoll er auch nicht kommen,

Auf welche Weiſe willt du denn, daß dir das Leben ſey genommen?

So laß denn ſehn, du, der du Pein im Tod' und alle Krankheit haſſeſt,
Als ſeine Boten und Begleiter, ob du hierinn dich wohl beſaſſeſt?

Du haltſt es billig, daß wir ſterben. Jſt dieß ſonſt was, als aufzuhoren?
le

Des ganzen Corpers feſten Bau auf einmahl plotzlich zu zerſtohren,

C 3 Sey
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Eery hart, gewaltſam, ſageſt du. Was fur ein herrliche Erfindung
Jſt denn dieß Mittel der Natur, und in ihr, Gottes! die Verbindung
Des MenſchenCorpers ſo gefugt, ſo wunderbar vereint zu haben,
Daß, ſelbſt durch den Gebrauch zerrieben und abgenutzt, er allgemach

Und ohn' ein ſonderbar Empfinden und ſtrenge Schmerzen, nach und nach

Verſchwind' und aufgeloſet werde? dieß thut die Krankheit. Alle ſchaben
Am Corper, ohn ihn umzuſturzen. Ja, wenn ſich auch die letzte zeigt,
Zerbricht doch dieſe nicht den Bau. Es war der Grund ſchon untergraben,

Die Mauren waren ausgefreſſen. Daher ſichs leicht zum Fallen neigt,

Der Sturz iſt ſchnell, doch kam er langſam. So geht es zu: allmahlig werden
Des Corpers Krafte ſelbſt verzehrt in der Benutzung, es vergehn,

Durch ſtetem Wechſel-Kampf, die Safte, bey Menſchen, da ſie gehn und ſtehn.

Jm Eſſen, Wirken und Studiren, und manchem redlichen Geſchafte,
Weit mehr noch durch die Laſterhafte, die ſchadlicher, ſind unſre Krafte

Zerrieben, ſamt den Lebens-Geiſtern, die Nerv' und Hirn zur Nahrung braucht.
Ein ſchlechter Blut, da von dem beſſern die beſten Dunſte ſchon verraucht

Tritt allgemach an ſeine Stelle. Der Saſte Miſchung iſt verkehrt,

Das Blut iſt dick, auch wohl verbraunt: Auf dieſe Weiſe folglich hor't
Der ſchbne Bau allmahlig auf, und die Maſchine wird zerſtöhrt,
So, wie ſie erſt gefuget worden. Kann ber denn uber Krankheit klagen,
Dem wiſſend iſt, daß er ein Menſch? B. „Allein die Schmerzen zu ertragen,

„Jſt gar zu ſchwer und allzuhart.“ A. Bey allen ſind ſie es doch nicht;
Doch, wenn die deinen ſehr beſchwerlich und heftiger ſind, dieß geſchicht

Vielleicht, daß die Natur bey dir weit ſtarker, wo du ſie vielmehr
Durch Schlemmen nicht noch unterdrucket, und ubertrieben haſt: Doch hor

Ein wenig noch von meiner Lehr!

Biſt du davon nicht uberfuhrt, dir ſey von Gott ein Ziel geſetzet,
Und haft bu nicht ſchon zugeſtanden, daß dieß die Ordnung nicht verletzet?

Mun frag ich dich: Wenn eine Mauer ſollt heut herab genommen ſeyn,

Noch heute Platz und Grund gkebnet, der Abend aber brach herein,
Unb
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Und ſtund' annoch ein groſſer Theil; was der denn etwan, welcher wollte,

Daß dieß Gebaude noch vor Abend und heute noch herunter ſollte,

Zu ſeinem Endzweck zu gelangen,
Vermuthlich ſich entſchlieſſen wurde, ſodann die Arbeit anzufangen?

B. „Man mußß ſo Fleiß als Kraft vermehren; mehr Hande ſind noch anzuſtellen,

„Um mit ſtets wieberholten Schlagen der Mauer Hartigkeit zu fallen.“

A. Gar recht. Allein erblickſt du nicht, daß dieſes auch mit dir geſchehe,
Die Todes-Stund iſt dir geſetzt.

Dein Corper iſt noch ſtark und zahe,
Noch keine Krankheit, die vorbey, hat deinen Corper gnug verleßt,

Sie hatten alle kangſam nur, und nur mit fauler Hand gewirket,
Und doch ſoll deines Corpers Bau, in etwan ſieben Wochenzeit,

Wie es dein Schopfer dir bezirket,
Zertheilt und abgebrochen ſeyn. So muß mit einer groſſern Macht

Ein ſtarker Krankheitheer gefodert, gebrauchet ſeyn und angebracht,

Den feſten Corper zu zertheilen. Solch' ubertriebene Gewalt

Jſt, ohne Schmerzen, ſonder Plagen
Nicht zu erdulden, und dennoch muſt du dieſelblgen ertragen,
Wo du zu der Zeit ſterben ſollt. Die Schwachen werden dergeſtalt,

Auch altere, nicht angegriffen, ſo wenig als verſchiedner Weiber

Weit ſchwachre, nicht ſo feſte Leiber,
Jn welchen nemlich mindre Starke und Feſtigkeit dorhanben war,

Es brauchts demnach, ſie aufzuloſen, von Krankheit keine ſolche Schaar.
Jn alten ſchon zernagten Corpern ſind ſie ſchon ſeit ſo langer Zeit

Damit beſchaftiget geweſen, das Leben ihnen zu entziehen,
Die weichen Nerven, welken Muskeln, des kalten Fleiſches Schwachlichkelt

Gebrauchen von der letzten Krankheit kein ſolches ungeſtühm Bemuhen.

Da—
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Damit ſie aber dich beſiegen, der du von ſtarken Kraften biſt,

Begreift man leicht, daß mehr Gewalit und Kraft dazu vonnothen iſt,

Ja ofters mehr, als eine Krankheit, daß man mit dir eh fertig ſey.
Wo man nun viel Gewalt gebraucht, giebt es viel Lermen, und Geſchrey.

B. Allein, warum verfahret man mit mir denn /ſo beſonders ſtrenge?
„Warunm gebraucht man ſolcher Fauſte, wodurch man mich ſo heftig plagt

A. Haſt du es denn noch nicht vernommen: ich hab es dir bereits geſagt,
Daß du zur rechten Stunde ſterbeſt, und ſich dein Leben nicht verlange.

Du hatteſt konnen, ich geſteh es durch  leichtre Krankheit, mindre Pein

Beſiegt  und aufgeloſet ſeyn:
Allein es hatten.dieſe muſſen, um dich zu der Zeit zu beſiegen,

Schon vor ſehr langer Zeit beginnen. Du hatteſt mehr, als vor zehn Jahren,

Derſelben Plagen fuhlen muſſen, und ihre Heftigkeit erfahren,

Da du von zu geſunden Corper, zu ſtarken Nerven, feſten Zugen,

Als daß du in zween Monat Zeit mit mindern Schmerzen ſchon erliegen,
Mit minderm Leiden ſterben konnen, und. wenigerm Gefuhl. Allein

Hatt' eine lange zehrnde Schwindſucht dir. wohlbehaglich konnen ſeyn?
Du hatteſt elend leben muſſen: und da du langſam ſtets geſtdrben,

So hatteſt du nie wohl gelebt. Kein Gut, kein Ehre war erworben
Mit einem ausgezehrten Corper. Du hatteſt unbequem gelebt,
Und warſt doch nicht beguem verſchieden. Nun haſt du aber mit Vergnugen
So viele Jahre zugebracht. Soll dieſes dann nicht ſo viel tugen,

Daß man, mit etwos mehrerm Schmerzen, des Corpers Bau dir untergrabt?
Und iſt die Gottliche Erfindung der Krankheit nicht bewunderns werth,

Der eine daurende Geſundheit auf ſo viel Jahre dir beſchert,
Der auch, daß du nicht langer lebteſt, der Krankheit Kraft bey dir verbunden,

Und das mit kurzern Plagen wirkt, was du ſo ſtark zwar nicht empfunden,
Doch ſo viel langer leiden muſſen 7 Jch bleib hier aber noch nicht ſtehn,

Und muß der Krankhelt herrliches Erfinden ferner noch beſehn.

Du
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Du klagft: „dein Leib ſen ſo gequalt, es druckten dich von allen Seiten

„Die Schmerzen, die faſt unertraglich, ohn Aufſchub und zu allen Zeiten.“

Allein begreifft du auch den Grund, warum Gott ſolche Plagen ſende?

Hier iſt er: Daß ſich deine Seele zufriedner von dem Corper wende,

Worinn man ihr ſo ubel wartet. Die wahre Tapferkeit beſteht
Nur darinn, daß wir willig ſterben, daß man aus ſeinem Corper geht,

Zu der Zeit, wenn man gehen ſoll, nicht wollen, daß wir halb zerriſſen

Von ihm getrer net werden muſſen.

Damit du ihn nun willig laſſeſt, erregt dein Leib dir ſolche Plagen,
Die dir, wie ſehr du ihn auch liebeſt, unmoglich fallen zu ertragen.
Wer iſt doch wohl ſo niedertrachtig, der gern im Hauſe wollte bleiben,

Woraus der Wirth, mit murrſchen Blicken, ihn immer droht heraus zu treiben,
Und in der That ihn von ſich ſtoßt? „Der Leib iſt keine Wohnung nicht,

„Spricht Seneca: nur eine Herberg, und zwar aur blos auf kurze Zeit,

„Man muß dieſelbige verlaſſen, ſo bald der Wirth entweiche, ſpricht,

„Und er durch widrige Begegnung ihn zu verlaſſen, uns gebeut.“
Jſt etwan uns in dieſem Hauſe ſo wohl, daß wir uns ſo beſtreben,

Darinn beſtandig zu verharren, und als Unſterbliche zu leben.

Was fuhlt man. nicht darinn fur Plagen,
Die, daß es nicht fur uns ſey, zeigen, die uns zerfoltern und zernagen!

Bald muß man uber Haupt und Bauch, bald uber Bruſt und Nieren klagen;

Hier foltern uns die zahen Nerven, und dort ein Podagra die Fuſſe;

Bald plaget uns des Blutes Meng', und bald der Mangel, ofters Fluſſe;
Bald wird man. hier, bald dort geneckt und fortgeſtoſſen, ausgetrieben.
Doch was mich noch am meiſten wundert: da wir den morſchen Corper lieben,

Was wurde dann von uns geſchehn, wenn er, von Pein und Krankheit frey,

Jn unverruckter Dauer ſtunde. Man treibet uns faſt fur und fur

Aus unſrer Wohnung mit Gewalt, dem ungeachtet hangen,wir

Dem, der uns von ſich treibet, an. Was wurden wir nicht dann erſt thun,
Wenn wir uns wohl in ihm befanden, auf Roſen-Betten in ihm ruhn,

D Uns
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EScdalhn mit großrem Rechte leid!

Wie wurd alsdann die Menſchheit allen

So widrig ſeyn, ſo ſehr mißfallen!
Jetzt ſchwinden ſtundlich unſre Krafte, der Leib wird welk. Doch unſer Sinn,
Von eitler Thorheit aufgeblaht, hangt immer nach dem Corper hin,

Und will das willig nicht verlaſſen, was ihn doch ungefragt verlaßt.
Kann man was thorigters verrichten? Beſinne dich, wo noch ein Reſt

Ven Klugheit ſich bey dir befindet. Laß ohne Gram den von dir fahren,
Dem du die Flucht nicht wehren kannſt, und der nicht bleiben will, an dem
Du einen greden Wirth ja findeſt, da auch die Herberg unbequem,

Und zwar mit Fleiß ſo einagerichtet, und ſelbſt von Gott ſo zugeſchickt,
Damit du durch die ſchlechten Umſtand', aus Eckel, von Verdruß gedruckt,

Den Corper willig laſſen mogteſt, der ſo beſchwerlich, welchen man
Mit gret rem Recht ein dunkles Zuchthaus, als eine Wohnung nennen kann.
Erwege denn noch æeinft hiebey, 14

Wie ſehr ſo gar der'herben Krankheit Erfindung zu bewundern ſey.

Man ſetze dieſes noch hinzu, daß auch die Krankheit bazu gut,
Daß ſie des Todes herbſten Schmeriz, den Stachel, der am wehſten thut,

Selbſt gleichſani ſtumpf zu machen fahig, ſo daß deſſelben ſcharfſte Pein

Und Qualen einem Sterbenden im Sterben minder fuhlbar ſeyn.

Wer merket hier nicht eine Spur
Von der bewundernswerthen Kunſt der ſich zerſtohrenden Natur.

Wenn man mit ganz geſundem Corper und vollen Sinnen, unſrer Sehnen

Unleidlichs auseinander Dehnen,
Der Eingeweide preſſend Drucken, des Herzens Stocken, und die Qualen,
Womit wir, wenn die Seele ſcheidet, die Schulden der Nätur bezahlen,

Ertragen muſt'; iſt es gewiß, es wurde dann die Todes-Pein,
Gleich einer wahren Folter-Bank, unleidlich, unertraglich ſeyn.

Dieß
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Dieß zeigt der ungluckſeel ge Saul: wie ihm, noch voller Kraft, ſein Schwerdt

Das Fleiſch zerreißt, und deſſen Scharfe durch die noch friſche Glieder fahrt;
Konnt er die uberhauſten Schmerzen, die ihn verſehrten, nicht ertragen,

Man hort ihn ſterbend alſo klagen:
Die Marrter iſt nicht auszuſprechen zuſammt der Angſt, die ich verſpuhr,

Es iſt die ganze Seel in mir.
Dem Elend wußte nun bey uns der weiſe Schopfer vorzubengen

Durch Krankheit, die ſich insgemein vorher vor unſerm Tode zeigen,

Wodurch ſich unſre Lebens Geiſter erſchopfen, ſich gemach verlieren,

Als die die Quellen unſers Fuhlens, durch die wir eigentlich nur ſpuhren.
Das Fleiſch und das Gefuhl wird ſtumpf, ja ſelbſt die Phantaſey verwirrt,
(In welcher eigentlich der Sitz des Fuhlens angetroffen wird)
Und ofters ganzlich unterbrochen, ſo daß, von Sinnen unbewegt,

Sie, aller ihrer Kraft beraubt, zu ſtutzen und zu ſtocken pflegt.

Wann nun die groöößte Kraft des Fuhlens den Muskeln und den Nerven fehlet,

Als die die Krankheit weggenommen, ſo wird der Corper zwar entſeelet,

Jndem durch ſtarke Zuckungen ſein Bau zerſtohrt wird und verdirbt,

Doch mit nicht heftigem Empfinden des Sterbenden, indem er ſtirbt.

So ſchmahl auf unſers Todes Boten die Krankheit denn hiufuhro nicht,
Jndem ſie wurklich eine Wohlthat der ſich zerſtohrenden Natur,

Da ſelbige mit Fleiß erfunden zu dieſem groſſen Endzweck nur,
Damit du ſterbeſt, weil du ſterblich, und weil das Sterben deine Pflicht,

Auch daß du zur beſtimmten deit, nicht eh', auch ſpater nicht erblaſſeſt,
Nicht minder, daß du ſonder murren ſodann die Seele von dir laſſeſt,

Und endlich, daß es ſanft geſchehe. So dulde denn der Krankheit Plagen,

Da du erduldeſt, daß du ſterblich. Die Art des Todes zu ertragen,
Darum zerbrich dir nicht den Kopf. Du weißt nicht, was dir nutlich iſt,

Auch kennſt du deine Krafte nicht. Laß dem, der alles wohl ermißt,

Und der fur alle ſorgt, dieß uber. Es heiſchet deine Schuldigkeit,

Auf den, der deine Kraft und Krankheit, in unfehlbarer Richtigkeit,

D2 Zu
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Mit moglichſter Gelaſſenheit dich unterwurfig zu verlaſſen.

Es wird erwieſen, daß man nicht einmal wegen der Gefahr der
kunftigen Seeligkeit oder Verdammniß den Tod zu furchten

habe,  noch daß deswegen die neit des Todes vorher
zu wiſſen nothig.

658on den Klagen, die die Menſchen, ſo nicht gern die Welt verlieren,

Ueberall ſo angſtlich fuhren,
Jſt wohl die Haupftſachlichſte, „welche ſie vom kunft'gen Leben,

„Und deſſelben Ungewißheit, worinn ſie beſtandig ſchweben,

„Und die von der Todes Stund' abhangt,“ pflegen herzunehmen.
Zu dem Sterben wollten ſie endlich ſich noch wohl bequemen,

„Wenn kein ander Leben war.« Aber ich hingegen ſage,

Es war unſer Tod erſchrecklich, und die allerherbſte Plage,

Ja ſelbſt der Natur zuwider, wenn nach unſrer Lebenszeit,

Voll muhſeelger Eitelkeit,

Eine beßre nicht zu hoffen. Welcher ließ es gern geſchehen,
Wenn man auch aus einem Zucht. Haus ihn verſtieß und hieſſe gehen,

Wo er gar kein Wohnhaus finden und gar nirgends bleiben konnt'?
Aber obgleich unſre Seele von dem Corper wird getrennt,

Achtet ſie doch dieſes wenig, billig fallt es ihr nicht ſchwer,

Ja ſie freuet ſich vielmehr,

Daß ſie wandern ſoll und muß, weil ſie weiß, wohin ſie gehet,

Und ihr eine Ewigkeit kraftig vor den Augen ſtehet,
Wo ſie liebreich auſgenommen und erquickt wird ewiglich,

Dahin ſuchet ſie zu fliegen, und nach dieſer ſehnt ſie ſich.

Doch mich deucht, ich hor und ſehze dich noch ſeufzen, jammern, klagen/

Ja fur Kummer faſt verzagen,
Daß dein Sterben ungewiß und die Zeit dir unbewuſt,

„Da doch eben von dem Zeitpunct der entſetzliche Verluſt

„Dei
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„Deines ewgen Wohlſeyns abhangt. B. „Ja! Welch Elend iſt es doch,
„Unbeſorgt und unverrfluthet, augenblicklich jedennoch

„Durch Erſtickung, Waſſer, Feuer oder ſonſten von der Erden

„Unverwarnt geriſſen werden,
„Unſer' Augen plotzlich ſchlieſſen, um ſie dort im andern Leben

„Zu eroffnen, zu erheben,
„Und den Richter ſchnell zu ſehn, der, im ſchreckenden Gericht,

„Zu der Hollen, zu dem Himmel, uber uns ein Urtheil ſpricht.
„Was iſt ſchlimmer, ſchrecklicher! mitten in dem Laſter ſterben,
„Und zur Reu und Buſſe nicht die geringſte Zeit erwerben!

„Ja wenn man auch nicht einmal von ſo groben Laſtern wuſte,

„War es doch wohl nicht zu leugnen, daß man herzlich wunſchen muſte,

»Und es eine Wohlthat ware, wenn, um aus der Welt zu gehn,
„Man ſich wohl bereiten konnte, ernſtlich auf ſein Leben merken,

„Sich mit Fleiß in guten Werken,
„Mehr als etwan ſonſt geſchehn,

„Und nach allen Kraften uben, mit dem Sacrament verſehn,
„Um dadurch zum nahen Kampf, in den letzten Augenblicken,

„Muthiger ſich anzuſchicken.
„Alle dieſe Vortheil aber werden uns daburch benommen,

„Da man immer ungewiß, wenn die letzte Stunde kommen
nUnd der Tod uns wurgen werde. Da man ſeines Lebens Schluß

„Jn beſtandger Ungewißheit ſtets mit Angſt erwarten muß,
„Mogte man nur dieſes wiſſen, was wurd' alsbald in den Seelen,

„Die ſich jetzo mit Verwirrung, Zweifel, Gram und Kummer qualen,

»Und fur Sorgen faſt vergehn,
„Nicht fur eine Still' entſtehn le

A. Nun du handelſt recht vernunftig, daß, bis dir die Augen brechen,
Du was ſucheſt aufzutreiben, deinem Gott zu widerſprechen.

D 3 Doch,
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Wenn es ſolch ein groſſes Gluck, ein ſo groſſer Vortheil war,

Deinen Tod vorher zu piſſen;
Hatt'ſt du billig auf die Krankheit nicht ſo heftig ſchmalen muſſen:
Denn dieß iſt die andre Wohlthat, die man aus der Krankheit zieht,

Daß ſie einen Todes-Boten abzugeben ſich bemuht,
Und es uns vorher faſt ſaget, daß er vor der Thure ſey.
Da es nun ein ſolches Gluck, wie du es davor ja ſchatzeſt,

Deinen Tod vorher zu wiſſen, ſo iſt es ja einerley,
Ob ein Engel ihn verkundigt, oder ob er durchs Geſchrey
Deiner Krankheit offenbahret und dir angedeutet ſey,

Wann du die gegebne Nachricht nur nicht aus den Augen ſetzeſt.

B. Aber, muß ich hier noch ſagen: dieſe Nachricht iſt zu ſpat,
„Daß ſie mich vergnugen ſollte. Eine lange Zeit vorher

„Hatte mir die Todes-Stunde, daß ſie mir beſtimmet wär,
„Angezeiget werden muſſen. Meynſt du dieß nicht in der That?
A. Nun wohlan, ich fuge dir deines Lebens Ziel zu wiſſen,
Hor! heut eben ubers Jahr ſollt du deine Augen ſchlieſſen.
Dieſes iſt von Gott beſchloſſen. Alſo frag ich ferner dich,
Der du ubers Jahr erblaſſeſt, was du nun in dieſer Stunde,

Die du lebſt, zu thun gedenkſt? thu das jetzt: und ſicherlich

Der du, ſicher von der Stunde, wirſt du nach verfloßnem Leben,
Auch nicht weniger gelaſſen, deine Seele von dir geben,

Ob du von der letzten Stund' etwan einigen Bericht

Haſt erhalten, oder nicht.
Denn ich darf ja von der Stunde, wenn ich wohl in ihr gelebt,

Mir ſo wenig Sorgen machen, ob ich morgen ſterben muß,

Oder ob mir um zehn Jahren allererſt des Lebens Schluß
Von dem Himmel vorgeſchrieben, und man mich ſodann begrabt.

Wann
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Wann du aber jetzt was thuſt, welches dich gereuen kann;

O ſo fange heute an,
Sinn und Sitten zu verbeſſern, dann wird nichts vorhanden ſeyn,

Welches dich gereuen kann, bricht dein letzter Tages-Schein
Auch gleich erſt nach vielen Jahren und nach langer Zeit herein.

Denn was kann es dir doch nutzen, um noch heute fromm zu leben,

Ob man dir von deinem Tode Nachricht, oder nicht, gegeben;
Da dir doch nicht unbekannt, was der groſſe Schopfer wolle,
Was man heute thun, und wie:man heute ſich betragen ſolle.
Denn ich glaube dieß von dir, daß kein grobliches Vergehn

Dein Gewiſſen drucken werde, daß die Dinge wohl geſchehn,
Die von dir betrieben werden, daß du deines Amtes Pflichten

Werdeſt ordentlich beſorgen, und was dir gebuhrt, verrichten.
Laß uns nun einmahl erwegen: Wenn nach eines Monats Zeit

Du unfehlbar ſterben muſteſt,
Und du dieſen Zeitpunkt wuſteſt,

Glaubteſt du, daß Gott ſodann dir wurd' einen Unterſcheid
Jn den Lebens-Regeln machen, andere Geſetze wahlen,

Andre Pflichten dir befehlen,
Als die, welche du verrichteſt, da dein Tod dir unbekannt?
Dieſes kann ich nimmer glauben, da der gottliche Verſtand

Meine letzte Stunde kennt, meinen ganz gewiſſen Tod,

Und mir dennoch kein Gebot,

Meines Lebens Art zu andern, offenbahrt und kund gemacht,

So daß, wenn ich das verrichte, und das von mir wird vollbracht,
Was mein Stand von mir erfodert, weiß ich, daß ich das begehe,

Was der Schopfer haben will, daß es jetzt von mir geſchehe.
Was iſt denn daran gelegen, ob mir meine Sterbens-Zeit

Kund entweder oder nicht. Da mir die Unwiſſenheit
Ja ſo wenig als das Wiſſen, den geringſten Unterſcheid

JIn den Handlungen verurſacht, die ich hier verrichten ſoll.

Wahr.
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Als die Gott von mir verlangt, zu vollziehn und zu verrichten.

Nun verlanget Er dieſelben, die Er einmahl mir befohlen,
Ob mein Sterben mir bekannt, oder ob es mir verhohlen.

B. Wenn ich aber gleichwohl wuſte,
„Daß ich morgen ſterben muſte;
„VWurd' ich unaufhorlich beten, vor der heilgen Himmels-Speiſe

„Wollt' ich mich zur Erde werfen, und ſodann auf dieſe Weiſe

„Meinem Seelen-Brautigam meine Seele ubergeben.“
A. So gedenkeſt du, und zwar fromm genug, wie du vermeynſt;

Aber da Gott, welcher weiß, daß du morgen ſchon dein Leben

Mit dem Tode wechſeln wirſt, dir dergleichen nicht befiehlt,
Aber dir befohlen hat, deines Amts und Lebens Pflichten

I Jn der Liebe deines Nachſten und der deinen zu verrichten,
Frag ich, welche Zubereitung, die auf unſer Sterben zielt,

Man wohl fur die beſte hielt,
Das zu thun, wozu die Furcht fur den Tod uns etwan treibet,
Auch vielleicht das was in uns ſelbſt gemachte And cht laubet

nwa gOder das, was Gott erfodert? Daß Er aber das begehrt,

Was zu deinem Amt gehort,
Jſt wohl keines Zweifels werth.
Es erzehlen die Geſchichte,

Daß zuweilen manchen Frommen
Von dem nicht entfernten Tode durch belehrende Geſichte

Eine Nachricht zugekommen,
Welche zwar die Brunſt der Andacht zu des Herren Tiſch getrieben,

Aber die nachher gelaſſen doch bey ihrer Arbeit blieben,

J
Und alſo den Tod erwartet. B. „Ja, doch werf ich dir hier ein,

ſ „Dieſes muſſen fromme Seelen, Heilige geweſen ſeyn,

9

ll

„Die
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Daß dich keine Tod-Sund: aängſtet. Aber da ſie heilig waren,

Warum ſind dieſelben hier
Nicht in einer heilgern Arbeit betend aus der Welt gefahren?

Jſt denn eines Sterbenden wurdige Beſchaftigung

Seine ſtets getriebne Arbeit und gewohnte Handelung?

Ja ſie iſt es, und auf Erden
Kann kein' Arbeit, welche beſſer, jemahls ausgeſonnen werden,

Als die, ſo nach Seiner Ordnung, dir vom Schopfer aufgelegt,

Thu' das heute, welches Gott heute will, daß es geſchehe:

Keine beßre Vorbereitung, wenn die letzte Stunde ſchlagt,

Kann von dir erwahlet werden. Ja es gehe, wie es gehe,
Soll't auch mitten in der Arbeit heute noch dein Leben ſchwinden,

Wird dein Tod dich nimmer beſſer, wurdiger beſchaftigt finden.

B. Aber wenn er unvermuthet, und mich irgends uberfallt,
„Wo ich mit dem Sacrament mich nicht fahig zu verſehen ?s«

A. Hore! ſollte dieſes mir ſonder meine Schuld geſchehen,

Glaub ich, daß der Herr Welt
Dieſes habe haben wollen,“.
Daß ich ſonder Sacrament von der Erde ſcheiden ſollen.
Und ich wurde mich nicht mehr, noch mit groſſerm Recht beſchweren,

Als ein wohlgerathner Sohn, wenn er ſoll zurucke kehren,

Ueber einen frommen Vater, der ihn immer wohl gepfleget,
Daß er ihm zu der Zuruckkunft nicht ein groſſers Reiſe ·Geld

Zu der Reiſe zugeſtellt.
Wurde mir das heil ge Mahl auch im Sterben beygeleget;

Wurd' ich fur ſo groſſe Gnade, tief geruhret, dankbar ſeyn.
Aber wurd' etz mir verſugt, wurde mich kein Gram erfullen,

Sondern ich wurd unterwaurfig meines guten Vaters Willen

E Rit4
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Ruhig zu verehren ſuchen. Mogte man beym Sterben doch,
Jener heiligen Gertrudis frommen Beyſpiel nachzuleben,

Sich in Ehrerbietigkeit und Gelaſſenheit beſtreben.

Dieſe kam durch einen Fall in Gefahr des Todes, doch
Wie ſie wunderbar errettet, und darauf gefraget ward,

Ob ſie ohne Sacrament ihres Bxautgamns Gegenwart
Zu erblicken wohl gewunſchet? Ob ihr dieſes nicht gereu't?

Gab ſie alſobald errothend auf die Frage zum Beſcheid:
Tauſendmahl wurd' es mir mehr leid ſeyn und gereuet haben,

Wenn ich auch im mindeſten meines Gottes heil gen Willen
Unterwurfig zu erfullen,
Mich gewegert haben ſollte. Wirſt du nicht hiedurch geruhrt?

Wird von dir voch ſo viel Furcht gegen deinen Tod verſpuhrt

B. „Ja. Die allergroſte noch. Denn aliein von dieſer Zeit
„Hangt die ganze Ewigkeit
„Sonder allen Zweifel.ab. J. Riun es ſey. Soll denn dein Sterbenit

Dadurch mehr verabſcheut ſeyn, und willt du gucht. eh dein Leben

Lieber zu verbeſſern ſtreb pii2114

Um dereinſt die Seeligkeit, die du wunſcheſt, zu erwerben?

Aber hievon red ich nicht. Jch will.etwas dir entdecken,.
Welches du wohl nie erwartet, und mit allen deinen Schrecken
Dir den Mund auf einmahl ſtopfen.

Zu welcher Zeit dein Tod erſcheint, 1
Du ſterbeſt ubel oder wohl, du ſeyſt entweder Gottes Feind,

Wie oder ſtehſt bey Jhm.in Gnaden, ſo wirſt du keine beßre Zeit

Und keine beßre Stunde finden,
Als eben die, worinn du ſtirbſt. B. „Was wenn recht mitten in ven Sunden

„Der Tod mich ubereilete d;Wurd ein unſeelig Ewigkeit

„Die
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„Die Seele nicht ſo gleich verſchlingen?“ A. O ja es wurde dieß geſchehen.

B. „Wie kann ſie denn zu rechter Zeit aus dieſem ihren Corper gehen,

„Um ewiglich geplagt zu ſeyn?“ A. Jch will hier nicht, was ich gedenke,
Nein was die groſten Kirchen-Vater von einem ſolchen Fall gebacht,
Und allen Sterblichen zum Troſt in heil'gem Ernſt hervor gebracht,

Dir melden; Dieſes iſt gewiß, daß Menſchen voller Tuck' und Renke,
Die laug in ſchwaxrzen Laſtern ſtecken, nur Bosheit auszuuben wiſſen,

Und die, ſo lange ſie auf Erden
Die Sunden nicht vermeiden werden,

Durch Gottes ganz beſondre Wohlthat aus dieſem Leben weggeriſſen

Und in das Grab gefturzet: ſeyn,
Damit ſie durch verznehrte Schuld, und durch ihr ſtrafliches Bemuhen
Nicht eine noch geſcharftre Strafe, und eine grozre Seelen Pein

Sich ſelber auf detz Hals moch zighen.
ſagt Ambroſius, mit Rechte „Dem Eunder iſt der Tod zwar bitter,

t

„Sein Leben doch noch bitterer. Weit ſchlimmer iſtz, der Sunde leben,
„Als mitten in der Sunde ſterben, und ſeine Seele von ſich geben,

„JIndemgeed ang .ein Laſtyrhaftarnbier lebt, ern ſtets pie Sunde anehrt,
So bald er aher ſtirbt, 1y. hgt  ſein ſundigen hier auſgehort,
und ſtirbt er mindrer Strare ſchuldig, als wenn er water ſturb'. Es iſt·

Wie man an einem andern Ort bey. dem Ambroſus noch lieſt,
„Denjenigen ihr Leben pann. zu ihrem Beſten weggexriſſen,
„Ob ſie es gleich ſehr ungern laſſen, und wider Willen ſterben muſſen,

„Dieomit der. Sund. in Bundniß ſtehn,

„Dunut ſie nicht noch mehr begehn.
Sogar, daß, wie Bernhardus ſpricht, „ſolch einer ungluckſeelgen Seele

„Man billig Glutk zu wunſchen. hab', indem es gut, daß ihre Sunde,

„Der ihr Will keine Maaſſe ſetzt, die Maaß in einem Zwange finde.
„Es nutzet dem, der hier im eeben beſtandig an der Seele ſtirbt,

„Daß er rin deſto zeitiger dem Corper nach allhier verdirbt.

E2 Hie
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Hiemit ſtimmt auch Chryſoſtomus recht uberzeugend uberein:

„Man muß beym Sterben eines Frommen mit Recht und billig frohlich ſeyon,
„Noch mehr bey eines Boſen Tod. Denn jener wird nun nicht behindert,

„Den Lohn der Werke. zu empfangen. Doch dieſer hat der Laſter Zahl

„Und mit derſelben ſeine Qual
„Durch ſeinen fruhern Tod vermindert.

Jch weiß, was du noch ſagen kannſt, dieß nemlich: „Bey noch langern Leben

„Hatt  er ſich doch noch beſſern konnen.“ D ja vielleicht, dieß geb ich zu.
Doch ſage mir, vermeyneſt du,

Er hatte ſolches auch gethan? Chryſoſtomus ſagt hievon ſchon:
„Hatt' er ſein Leben andern wollen; ſo hatt' es Gott vorher geſehn,

„Und wurd' ihn alſo vor der Zeit gewiß nicht weggeriſſen haben.

Und noch an einem andern Orki Jndem ein frecher Sunder fallt,
„Eind viele Sunden unterdruckt. Denn hatte Gott, der Herr der Welt,
„Geſehn, er wurde Buſſe thun; wurd' Er ihn, eh die Stunde kommen,

„Nicht haben von der Welt genommen.

So ſey denn ruhig, wer du ſeyſt, und unbekumnerti um die Stunde,
Die Gott in ſeinen Handen hat.“ Vlelm̃ehl behnuh vich, die Secunde
Des Lebens, die in deiner Hand, ſo viel du kannſt, wohl anzuwenden.

Du wunſcheſt einen guten Tod, daß ſich dein Leben wohl mag enden,

Thu jetzo recht, du machſt ihn gut, es ſteht in deinen eignen Handen.
Jnzwiſchen folge Eeneca. Sey allezeit darauf bedacht,

„Daß du dein Sterben nimmer furchteſt, und wenn dein Geiſt den Tob betracht,

„Sieh ihn nicht an als eine Strafe, nein als das Ende der Natur.“

Es iſt dein kummerliches Aeugſten und aller Gram vergebens nur,

Ja hochſtens ſchadlich, da er dir die gegenwart'ge Sußigkeit
Und Nutzen deines Lebens raubet, und dennoch die Beſchaffenheit

Von deinem Tode nicht verbeſſert. So laßt uns denn vernunftig handeln,
Und thun, was uns zu thun gebuhrt, ſo lang wir leben, redlich wandeln;

Und



ſh )y) 37 6666
Und endlich auch das Gluck erwerben,
Daß wir, wenn unſre Stunde kommt, gelaſſen, ruhig, willig ſterben.

Wann die Todes. Stunde kommt, ſo befleißige dich, daß du wohl,

das iſt, frohlich ſterbeſt. Auch werden die Handlungen
erklaret, welche ein Sterbender vornehmen ſoll.

rxBann es nun mit dir dereinſt wird zur Sterbens Stunde kommen,

Dann ſo ſey das einzige wohl von dir in Acht genommen,
Und beſtrebe dich mit Ernſt, daß des Lebens letzte Zeit

Wohl von dir geſchloſſen werde, daß du, was in deinem Leben

Sunde war, durch Uebertretung mogſt durch die Beſchaffenheit

Eines guten Todes beſſern. Gut zu ſterben nun, iſt eben
Anders nichts, als willig ſterben. Denn mit Andacht ſich bequemen
Zum Gebet, auch wohl zum Singen, und das Sacrament zu nehmen,

Dieß iſt eine Vorbereitung. Wohl zum Sterben ſich bereiten,
Jſt ein anders, als wohl ſterben. Jenes muß zur Lebens-Zeit
Billig noch gerechner werden. Aber froh mit Dankbarkeit

Willig aus der Welt zu ſchreiten,
Dieß nur heiß ich wohl geſtorben. Wenn ein Reiſender den Port
Nach vollbrachter langen Schiffahrt nun erreichet, freut er ſich,

Er beſiehet voll Vergnugen dieſen langſt verlangten Ort,
Er lafit ſich nicht aus dem Schiff mit Gewalt erſt reiſſen; fort
Tritt er willig ſelbſt heraus; dankt dem Schiffer; den Gefahrten

Sagt er freundlich: Lebet wohl, ihr bishero mir ſo Werthen!
Tritt darauf mit Freuden-Thranen auf den ihm ſo lieben Strand,

Und von Luſt faſt uberflieſſend, geht er in ſein Vaterland.

E3 ESo
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So, ihr Freunde, mußt ihr handeln, da wir unicht ſo ſehr am Ende

Unſers Lebens, als am End' einer ſchweren Schiffahrt kommen.
Unſer Schiff erreicht den Hafen und iſt ſchon hinein genommen,

Warum wollt ihr jetzt erbleichen? Warum ringet ihr die Hande?
Sehet euer Vaterland! Steiget aus der Zeit! ihr ſteigt

Aus dem Schiff in euren Hafen, der ſich euren Augen zeigt.

Und da unſre ganze Schiffahrt ſich ſo glucklich. un geendet,

Jſt es unſre Schuldigkeit, dem allweiſeſten Regierer
Unſers Schiffes, unſerm Gott, unſrer Schiffahrt gut gera Fuhrer,

Der auf dieſem Meer der Welt uns des Leibes Schiff verliehn,
Der auch auf der ganzen Fahrt alles dergeſtalt gewendet,

Daß, und zwar zu rechter Zeit, wir uns nun der Welt entziehn.
Jnniglich geruhrt zu danken, und aus Lob erfullten Trieben

Fur ſo viel genoßnem Gut auch im Sterben Jhn zu lieben.

A

Dann ſo kehr dich in dich ſelbſt! Sprich: was gogern wir noch hier?
Warum drengen wir uns nicht in das Vaterland hinein?
Uebe Seele, ſey nicht bange, du es wi geſchteverr fyti
Nebſt des Lebens Ende bricht auch der Arbeit End herfur.

„Geh' nunmehro, daß du ruheſt von der Arbeit, ſpricht der Geiſt.“
Da das Schauſpiel aus, und du gnug geſpielet haſt, ſo heiſt
Man dich von dem Schauplatz gehn. Wie das Schauſpiel, ſo das Leben,

Nicht wie lange, nur wie gut du geſpielt, wird Acht gegeben.
Wo du ſtirbſt iſt einerley. Willig hor zu leben uuf,

Setze nur ein gutes Ziel dem bisher'gen Lebens-Lauf.
Dieſes wirſt du dadurch ſetzen, wenn man willig Abſchied nimmt,

Und wir muſſen darum wollen, weil der HERR von unſerm Weſen
Und des ganzen Schauſpiels HERR dieſe Zeit fur uns erleſen,

Und die Stunde ſelbſt beſtimmt.

S Hat
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Hat es Gott alſo gewollt? Hat mir Gott des Lebens Ziel

Selbſt beſtimmt? ſo ſey es dann, ich will, daß es alſo ſey,

Und ich will daſſelbe willig. Die Perſon im Lebens-Spiel,
Die der Schopfer mir verliehen, iſt geſpielt und nun vorbey,

raßt uns die Theater-Kleider denn nunmehro von uns legen,

Mich verlanget aufgeloſt und bey meinem Gott zu ſeyn.
Meine Krafte werden ſchwach, und es bricht der Tod herein.

Scheide dann, geliebte Seele, traure nicht des Corpers wegen,

Denn er war ja nur dein Kleid. Laßt uns uns nunmehr bemuhn,
Mit nicht wenigerm Vergnugen unſern Corper auszuziehn,
Als des Abends unſre. Kleider, darum weil man ſchlafen ſoll,

Werden wir nun auch entkleidet. Schwaches Fleiſch gehab dich wohl!

Gute Racht, beſchwerlichs Fleiſch! haſt du gleich in meinem Leben

Einen ſtetigen Begleiter und Gefahrten. abgegeben.
Man wird dich nun in die Erde, deinen wahren Urſprung, bringen,

Ruhe dort. Es wird nicht ewig der Vernichtigung gelingen,
Uns zu trennen und zu ſcheiden. Nun mein Corper gute Nacht,

Gute Nacht, doch nicht auf ewig. Gott hat dich hervor gebracht,
Gott hat es alſo geordnpt, dieſem gronen Gott allein.

Wollen wir gehorſam Lhn. —l4 t

Euch auch, die ihr um mich ſtehet, ihr Gefahrten meines Labens/
Sag und wunſch ich gute Nacht! Wiſſet, da ich jetzt erblaſſe,
Daß ich euch doch nicht verlaſſe,

Sondern ich geh euch nur vor. Seufzet nicht nach mir vergebens,

Sondern, da ich ſchon im Hafen, wunſcht mir Gluck, indem ich lande!

Stellt inzwiſchen eure Wallfahrt ferner wohl auf Erden an,
Wo nach unſers Gottes Willen keiner immer bleiben kann,
So entſchlagt zu rechter Zeit euer Gott auch euch der Bande.

„Groſſer

J



aßs J ao 6ese
„Groſſer Richter unſers Lebens und des Todes! iſt noch mehr,

„„Was u von mir foderſt, ubrig? Schau mit Vater-Augen her,

„Ich will ſterben, ich will leben, HERR und Schopfer wie du willt;
„Wer gelebet hat, muß ſterben, wenn ſein Lebens-Ziel erfullt.

„aAlſo ſtreck' ich meines Corpers welk. und abgelebten Glieder,

„Schlieſſe zu dem letzten Schlaf meine matten Augen-tieder,

„„Uebergeb an meinem Ende

„Meinen Geiſt in Deine Hande,
„Du verlangeſt ihn  von mir,

„HERaz, ich ubergeb ihn Dir.
„Nichts wird mehr von mir gefordert, und indem ich ſterb' und ſcheide,

„Denkt noch mein ſich ſenkend Haupt Hofnungs-voll auf jene Freude,
„Die Du, ewig ſeel'ge Liebe, blos aus Liebe mir beſchieden:

„HERR ich ruh in Dir in Frieden.

i22
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